
Schlittenfahrt und Schneetourismus 

Im selben Jahr beschrieb der junge Schrift-
steller Paul Keller in seinem 1902 erschiene-
nen Roman „Waldwinter", der die Erlebnisse 
eines großstadtmüden Berliner Dichters in 
der Einöde des schlesischen Riesengebirgs-
vorlandes erzählt, ebenfalls ein solches Er-
lebnis. Seine Impression bestätigt, dass das 
Faszinierendste an solch einer Abfahrt die 
ungeahnte Geschwindigkeit und der se-
quenzartig wechselnde Landschaftseindruck 
waren: Für einen Ausflug ins Gebirge hatte 
eine kleine Gesellschaft fünf Hörnerschlitten 
gemietet. ,,Vorn sitzt der Führer, hinter ihm 
der Fahrgast. In schwindelnder Eile fliegt 
der Schlitten bergab, Bäume tauchen auf, 
Schneeschanzen, freie Plätze. Kaum ge-
schaut, sind sie vorüber. Alles wechselt ka-
leidoskopartig, blitzschnell. Zuweilen scheint 
der Schlitten zu fliegen. Die frische Luft 
pfeift um die Nase, das Herz pocht schnell, 
die Augen leuchten. Eine Seligkeit ist es, eine 
Wonne zum Aufjauchzen! Der Führer ist ru-
hig und sicher, er jongliert mit dem Schlitten, 
seine Tätigkeit scheint Spielerei." 

Steckte der Wintertourismus im Riesenge-
birge zu jener Zeit noch in den Kinderschuhen, 
so hatte er in einigen Regionen der Alpen be-
reits ein Jahrzehnt vorher eingesetzt. Bis in die 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts war man 
in der kalten Jahreszeit selbst dort nur in die 
klimatisch begünstigten Kurorte von Südtirol, 
etwa nach Meran, Gries oder Arco, gereist, je-
doch um dem grimmigen Winter zu entfliehen: 
Diese Plätze priesen sich stets als „milde 
Winterstationen" an. Um das Jahr 1890 brach 
dagegen eine neue Entwicklung an. Lust auf 

sportliche Betätigung im Schnee und das Erle-
ben der weißen Gebirgsnatur, der Wunsch 
nach Ausbruch aus der Zivilisation und die Su-
che nach Unmittelbarkeit, Urwüchsigkeit und 
Echtheit avancierten vor allem im Groß- und 
Bildungsbürgertum zu bisher ungekannten 
Gründen, die Bergwelt auch im tiefsten Winter 
aufzusuchen. In den vornehmen Ferienorten, 
die bisher hauptsächlich im Sommerhalbjahr 
frequentiert worden waren, kam es zum for-
cierten Ausbau einer „zweiten Saison". Dabei 
spielte der Aufschwung des Wintersports eine 
entscheidende Rolle. 1892 brachte der öster-
reichische Fremdenverkehrspionier Franz 
Reisch den Ski nach Kitzbühel, und schon 
wenige Jahre später wurden dort die ersten 
Rennen absolviert. Bei der Organisation win-
terlichen Freizeitkonsums kamen auch dem 
Rodeln und dem sogenanntem „Gasslfahrn" 
mit den bequemen Pferdeschlitten wachsen-
der Stellenwert zu, trugen sie doch entschei-
dend zur Steigerung der Attraktivität der Ge-
birgsregionen bei. Winterkurorte wandelten 
sich fortan rasch zu Wintersportstätten, und 
neue Plätze wurden für den zu etablierenden 
Fremdenverkehr entdeckt. 

Vor allem in Graubünden und im Engadin 
begann sich damals der Tourismus rasant zu 
entfalten. Mit einem spritzigen Essay über 
den Skilauf in Davos löste der britische 
Schriftsteller Arthur Conan Doyle 1889 die 
bis heute ungeschmälerte Beliebtheit des 
mondänen Ferienplatzes aus. Der Ort im Kan-
ton Graubünden war ebenso wie St. Moritz 
im Oberengadin schon seit Jahren gern von 
englischen Kurgästen frequentiert worden. 
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Das unter maßgeblicher Beteiligung dieser 
Fremden am 12. März 1883 auf der Strecke 
zwischen Davos und Klosters absolvierte 
„Wettschlitteln" gilt als Geburtsstunde des 
Rodelsports. 1884 errichtete eine Gruppe an-
gelsächsischer Winterurlauber um einen Ma-
jor Bulpett den ersten Schlitteneiskanal der 
Welt, der als „St. Moritz Cresta Run" bis heute 
existiert und inzwischen die einzige Natureis-
piste darstellt. Man befuhr ihn mit dem von 
Christian Mathis gerade konstruierten Skele-
ton, einem extrem flachen, bäuchlings zu be-
setzenden Schlitten. Kurze Zeit später setzte 
die Entwicklung des Bobs ein. 1888 baute Wil-
son Smith an jenem Ort den Prototyp dieses 
neuen, nach dem englischen Begriff „to bob" 
für ruckartig bewegen Bobsleigh genannten 
Sportgeräts: einen aus zwei kleinen Rodeln 
bestehenden, durch Schnüre und ein Sitzbrett 
miteinander verbundenen sowie mit Lenkung 
und Handbremse versehenen Gleiter. Zu-
nächst befuhr man damit öffentliche Straßen, 
bis er auf der entsprechenden Bahn einge-
setzt wurde und 1892 das erste Bobrennen 
stattfand. Die Begeisterung für die rasante Ab-
fahrt gelangte im übrigen rasch nach Deutsch-
land, wo 1905 in Schreiberhau im schle-
sischen Riesengebirge, 1906 in Oberhof im 
Thüringer Wald und 1910 im oberbayerischen 
Winterberg bei Berchtesgaden die ersten Bob-
kanäle entstanden. Die alsbaldige Professiona-
lisierung des Sports wird von der von Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz betriebenen 
Gründung des „Internationalen Schlittensport-
verbands" 1913 in Dresden und der ersten 
Europameisterschaft im nordböhmischen Rei-
chenberg (Liberec) 1914 markiert. 

Mit dem im Jahr 1883 in Davos organisier-
ten Rodelrennen war ein Unterfangen ins Le-
ben gerufen worden, das sich bald zu einer 
touristischen Attraktion mausern sollte, die 

wesentlich zum Aufstieg der Disziplin zur Brei-
tensportart beitrug. Der dabei benutzte „Da-
voser" avancierte zu einem der im Freizeit-
sport meistverbreiteten Schlittentypen. Als 
Gerhard Hauptmann zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts in dem renommierten Schweizer 
Bergdorf eine Winterfrische verbrachte, unter-
nahm auch er eine Rodelpartie mit diesem 
Gerät. Seine Eindrücke hielt er später in dem 
Essay „Unser Dasein im Winter" fest. Nie zu-
vor habe er bessere Schlittenbahnen gesehen 
und eine schönere Schlittenpartie gemacht, 
resümierte er geradezu schwärmerisch . Seine 
Schilderung von der Fahrt „auf dem gut ge-
bahnten, genügend steilen Weg" dokumen-
tiert die Faszination dieses ebenso sportli-
chen wie elitären Vergnügens eindrucksvoll. 
Sie „ging rasch und flott, ohne übermäßig an-
zustrengen, und ich fuhr, auf dem niederen 
Schlitten zurückgelehnt, beinahe flach auf 
dem Rücken liegend, durch Wald und an schö-
nen, weiten Ausblicken vorbei, das Auge bald 
auf den Weg gerichtet, bald im hohen, reinen 
Himmel ruhend, während feine, vom Schlitten 
aufgerissene Schneestaubwolken mir kalt und 
prickelnd übers Gesicht stoben. Unterwegs 
holte ich einen Bobsleigh, einen langen Sport-
schlitten mit fünf Fahrern, ein. Er hatte umge-
worfen und war völlig zerbrochen, und die fünf 
Fahrer standen dabei, rieben sich die schmer-
zenden Glieder und wären in der Eile beinahe 
von mir nochmals umgerannt worden." 

Ebenso wie Paul Keller schien auch Haupt-
mann die ungewöhnliche Kombination von ra-
santer Geschwindigkeit und stimulierendem 
Naturerlebnis von besonderem Reiz: ,,Den 
Weg, den man in etwa anderthalb Stunden 
bergauf gestiegen ist, legt man rückwärts auf 
dem Schlitten in knapp zehn Minuten zurück. 
Im Dahinfahren durch den weißen Berg-
winter, tausend Meter über dem gewohnten 
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Leben, vergisst man alles, was des Verges-
sens wert ist, und reitet sausend talab, aus 
dem Gipfelglanz und der Sonnenwärme der 
Höhe in die strenge Kühle des totenstillen 
Bergtales hinunter." 

Mit der Entfaltung des Wintertourismus 
ab Ende des 19. Jahrhunderts kam dem 
Schlitten also neue Bedeutung zu. War er 
bisher in jenen Regionen vor allem Transport-
mittel und Gerät kindlichen Zeitvertreibs ge-
wesen, wurde er nun zum Vehikel sportlichen 
Vergnügens gesellschaftlicher Oberschich-
ten. In der Welt der Reichen galt das Schlit-
tenfahren plötzlich als chic. Abfahrten mit 
Hörnerschlitten, Rodeln und Bobs steigerten 
die Attraktivität von Wintersportplätzen in 
den Alpen, im Harz und im Riesengebirge. 
Faszination und Etablierung des Rodelns als 
touristische Attraktion und Breitensportart 
werden nicht zuletzt von den zahlreichen Ro-
dellehrbüchern reflektiert, die zu Beginn des 
20. Jahrhunderts erschienen. Der aus Graz 
stammende österreichische Pionier des 
Sportrodelns Adolf Rziha legte 1908 ein um-
fassendes Repertorium über den „Rodelsport 
mit Berücksichtigung der übrigen Schlitten-
sporte" vor. Seine kurze Anleitung „Wie lerne 
ich Rodeln" erlebte binnen weniger Jahre drei 
Auflagen. Walter Hammers im Jahr 1910 in 
Leipzig gedruckter „Schlittensport" gab an, 
das „Wissenswerteste über den Schlitten-
sport überhaupt sowie leicht faßlich und 
[eine] auf das Notwendigste beschränkte An-
leitung zu seiner Ausübung" zu enthalten. Ein 
Dr. J. Kehling, der im selben Jahr sein als „Der 
Schlittensport" nahezu gleichartig betiteltes 
Buch auf den Markt brachte, empfahl sich 
seinen Lesern als der Rodellehrer schlecht-
hin: ,,Wen es dagegen gelüstet", schrieb er im 
Vorwort, ,,den Schlitten in seinen verschie-
densten Formen völlig meistern zu lernen, 

auch auf schwieriger Bahn in sausender Fahrt 
alle Hindernisse zu überwinden, wer also den 
Schlittensport erlernen will, der soll dies 
Büchlein lesen". 

Das Kufengefährt hatte bei der Organisa-
tion des winterlichen Freizeitkonsums eine 
zentrale Stellung eingenommen, und es war 
zum Synonym für körperliche Aktivität und 
moderne Freizeitbetätigung in der kalten Jah-
reszeit avanciert. Die Tourismusindustrie 
setzte sein Bild daher umgehend und wir-
kungsvoll für ihre Werbemaßnahmen ein, wo-
für frühe Plakate besonders aussagekräftig 
sind. Sie vermitteln einen Eindruck von der 
Begeisterung, die man der neuen Art aktiver 
Erholung im Gebirgswinter entgegenbrachte. 
Als klassisches Mittel der Werbung gilt das 
Plakat, da es besonderer Spiegelgesellschaft-
licher Verhältnisse sowie Seismograph für 
Interessen, Bedürfnisse und Wünsche ist, die 
in einem Gemeinwesen existieren. Seine Bil-
der und Texte sind dazu bestimmt, eben diese 
Interessen, Bedürfnisse und Wünsche zu 
suggerieren und zu multiplizieren. In diesem 
Sinne fungierte das dem Fremdenverkehr ge-
widmete Poster als Informations-, vor allem 
aber als Animationsmittel, das Reiselust 
wecken sollte. In Bahnhöfen, Empfangshallen 
und Agenturen aufgehängt sowie an Litfass-
säulen und Anschlagswände geklebt, peilte 
es schon in der Frühzeit der Tourismuswer-
bung kurz nach 1900 den Wunsch nach ex-
klusiver Erholung und die Propagierung der 
sich entwickelnden Praxis moderner saison-
aler Freizeitgestaltung gesellschaftlicher Eli-
ten an. Aufgrund zunehmender Konkurrenz 
durch den Ausbau der Wintersaison an zahl-
reichen, sogar bisher nicht zu den klassi-
schen Reisezielen gerechneten Orten und 
Regionen galt es, zielstrebig Reklame zu 
machen und den Freizeitwert dieser Plätze zu 
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betonen. Der Schlitten besaß in dieser Bild-
welt einen dominanten Platz. 

Ein 1904 von Plinio Colombi entworfenes 
Bild, das im Auftrag der Schweizerischen 
Bundesbahnen entstand, verspricht Vergnü-
gen und Gesundheit in der Natur, wobei es 
eine Reise zum Wintersport in der Schweiz 
zum absoluten Muss für agile Trendsetter er-
klärt (Abb. 92) . Der Berner Graphiker und 
Maler, der sich mit seinen Gebirgs- und Fluss-
landschaften an dem Schweizer Maler Ferdi-
nand Hodler orientiert hatte und später vor 
allem durch seine Wintermotive aus den Ber-
ner Alpen berühmt wurde, gilt als Pionier der 
Schweizer Plakatkunst. Der ins Hochformat 
gesetzte Blick in eine strahlend weiße, tief 
verschneite Traumlandschaft gehört zu sei-
nen ersten lithographierten Blättern für einen 
Auftraggeber, der ihn ebenso wie verschie-
dene Fremdenverkehrsämter späterhin noch 
mehrfach für Wintersportwerbung engagie-
ren sollte. In einem für den Künstler typi-
schen, atmosphärisch-sonnigen Kolorit er-
scheint eine Schlittenbahn vor alpiner Gipfel-
kulisse und windet sich schwungvoll um 
verschneite Berghütten. Während jenseits 
der mit Schneezäunen befestigten Strecke 
zwei Ski- beziehungsweise Schneeschuhwan-
derer gemütlich ihres Weges ziehen und im 
Vordergrund ein gewandter Abfahrtsläufer zu 
Tal fährt, rast im Schneekanal ein fünffach 
besetzter Bobsleigh gefolgt von einem Rodel-
schlitten abwärts. Während der zweite Gleiter 
eine weibliche Winterurlauberin trägt, die ihr 
Kufenmobil allein mit den Füßen lenkt, ist das 
erste Fahrzeug nebst vier jungen, sich dem 
Spaß mit vollem Körpereinsatz hingebenden 
Herren von einer sportlichen, höchst nobel 
gekleideten Dame besetzt, die sich als Steu-
erfrau exponiert. Offenbar sind hier von den 
Einheimischen damals so genannte „Neumo-

dische" zu sehen, die den eben erst erfunde-
nen Sport als unterhaltsames Gesellschafts-
spiel unter maßgeblicher Beteiligung der hol-
den Weiblichkeit ausübten. 

Eine mit Schnee verzauberte Welt wird 
hier als verkäufliches Produkt angepriesen, 
das für gesunde, junge Menschen geschaffen 
scheint, die soziales Niveau und wirtschaftli-
che Potenz kaum treffender als mit weißer 
Garderobe ausdrücken können. Die so arran-
gierte Alpenwelt scheint für keinen anderen 
Zweck bestimmt, als auf Brettern und Kufen 
durchschnitten zu werden. Ein ähnliches Flui-
dum von Mondänität zeichnet zwei großfor-
matige Poster aus, die im Auftrag des Münch-
ner Fremdenverkehrsvereins entstanden und 
die Anziehungskraft der „Winter in Bayern" 
propagieren sollten. Vermutlich gegen 1910 
entstand das dieser Kampagne zuzuord-
nende Reklameblatt Erich Erlers (Abb. 93). 
Der aus Schlesien stammende Maler orien-
tierte sich formal wie inhaltlich lange Zeit an 
den Arbeiten seines aufgrund der Mitarbeit 
an der Münchner Zeitschrift „Jugend" be-
rühmteren Bruders, des Graphikers Fritz 
Erler. Er war 1898 aufgrund einer Lungener-
krankung nach Samaden im Engadin über-
gesiedelt und hatte dort die Reize der Hoch-
gebirgswelt sowie das Werk des Schweizer 
Malers Giovanni Segantini mit seinen ei-
genartigen Schneeinszenierungen entdeckt. 
Auch nachdem er sich 1903 in München nie-
derließ, blieben Alpenlandschaften und Ge-
birgsleben seine wichtigsten Motivkreise. 
Anlässlich einer Ausstellung der Münchner 
Künstlergruppe „Die Scholle", der Erler-Sa-
maden, wie er sich nannte, seit 1901 ange-
hörte, rühmte der Kunstkritiker Fritz von Os-
tini an seinen Arbeiten die „Durchsichtigkeit 
dieser reinen klaren Lüfte, in denen die Ferne 
so seltsam scharf und klar erscheint". 
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Abb. 92 „ Wintersport 
in der Schweiz". 

Plakat, Plinio Colombi, 
Bern, 1904 

Wie in seinen Gemälden, die man mit Bühnen-
inszenierungen verglichen hat, setzte Erler 
auch im Plakat für die alpenländische Touris-
muswerbung eine urtümlich wirkende Gestalt 
in den Vordergrund des hinten von einer 
schroffen Hochgebirgskette begrenzten Bild-
raumes, die mit der winterlichen Natur voll-
kommen im Einklang zu stehen scheint. He-
roisch-idealisiert schießt ein weißbärtiger, 
fröhlich lachender Rodler auf seinem rusti-
kalen Untersatz pfeilschnell am Betrachter 

vorbei einen leuchtend weißen Abhang hinab. 
Die wehenden Bänder der Mütze und die 
aerodynamisch anmutende, beinahe liegen-
de Positionierung des in warme Garderobe 
und bis auf die Oberschenkel reichende Ga-
maschen gehüllten Sportsmannes verleihen 
der Figur eine rasante Dynamik; sie vermitte lt 
Lebensqualität und Freizeitwert in den ange-
priesenen Winterurlaubsorten von Tegernsee 
bis Garmisch-Partenkirchen und Berchtes-
gaden bis Oberstdorf. 
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LI 
Hauptsportplätze bei Münc~en: Abb. 93 „ Winter 

in Bayern ". Plakat, 
Erich Er/er, 
München, um 1910 

E.bent-)ausen (Jsartal l. Tegernsee, 
Oberaudorf, Scl)liersee, Garmisd)·Partenkirchen, 

Berchtesgaden, Oberstdorf (Allgäu ). 

Programm 
11. A1tsltunft: 
Fremdenver: 
kehr-'·Yerein 
Miinchen :•: 
Nauplbahnhef 

Spitz charakterisierte Thomas Mann jene nicht 
zuletzt von solchen Plakaten angeheizte Rodel-
manie in seinem, die europäische Befindlich-
keit nach dem Ersten Weltkrieg reflektieren-
den Roman „Der Zauberberg", der zwar erst 
1924 erschien, aber etwa zur gleichen Zeit wie 
Erlers Poster, 1913, begonnen worden war. Of-
fenkundig konnte der Schriftsteller im Treiben 

Abb, 94 „ Winter 
in Bayern ". Plakat, 
Ludwig Hohlwein, 
München, um 1912 

dieser „Rodelfahrer" nichts als Lächerlichkeit 
erkennen, zumal die von sich überzeugten 
Sportler den Fußgängern permanent „an die 
Beine" stolperten. Geradezu infantil schienen 
ihm jene „Herren und Damen, welche, zurück-
gelehnt, die Füße voran, unter Warnungsrufen, 
deren Ton davon zeugte, wie sehr durchdrun-
gen sie von der Wichtigkeit ihres Unterneh-
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mens waren, auf ihren Kinderschlitten schlin-
gernd und kippend die Abhänge hinunterfeg-
ten, um, unten angekommen, ihr Modespiel-
zeug am Seile wieder bergan zu ziehen". 

Die Begeisterung für dieses von der Er-
wachsenenwelt neu entdeckte kindliche 
Schneeabenteuer dokumentiert die Variation 
des Motivs in der Kampagne ,,Winter in Bay-
ern" auf eigene Weise. Vom Münchner Maler 
und Gestalter Ludwig Hohlwein, einem der 
bedeutendsten deutschen Plakatgestaltern, 
stammt das um 1912 und für denselben Auf-
traggeber geschaffene Motiv einer schlitten-
fahrenden Dame vor einem weißen Alpenpa-
norama (Abb. 94). In sportlichem Habit aus 
grauem Rock sowie Bluse, Handschuhen und 
keck in die Stirn gerückter Schirmmütze ganz 
in Weiß schlittert sie auf einem Holzrodel den 
Abhang hinunter und bremst gleichzeitig spon-
tan mit ihren Stiefelabsätzen, um dem Be-
trachter ins Angesicht lächeln zu können und 
ihn, verführerisch wie Eva, zur Teilnahme an 
dieser ausgelassenen Betätigung zu animie-
ren. Er soll sich „Programme und Auskunft" im 
Büro des Fremdenverkehrsvereins im Münch-
ner Hauptbahnhof besorgen! Weiße und blaue 
Töne dominieren das Bild und verleihen dem 
Ambiente Kühle und Frische. Die Protagonistin 
suggeriert Sportlichkeit und ein modernes Le-
bensgefühl, das beide Geschlechter locken 
sollte: Die Herren sind aufgefordert, sich in 
diesem Paradies einzufinden, die Damen, sich 
anzuschließen und ihre Modernität und Aufge-
schlossenheit zu beweisen. 

Hohlweins Plakate, vor allem seine in Form 
und Farbe ebenso geschmackvollen wie origi-
nellen, in der Komposition flott behandelten 
Sportdarstellungen, deren Besteller neben 
dem Verkehrsverein Münchner Bekleidungs-
firmen und Sportveranstalter waren, wirkten 
vorbildlich. Für das Münchner Sportgeschäft 

C. Wagner & Co. entwarf der Zeichner und Li-
thograph Carl Moos, ein Schüler des orts-
ansässigen Historienmalers Franz Moos, ein 
Poster, das ähnlich wie Hohlweins Arbeiten die 
sportliche und selbstbewusste junge Frau als 
den Typus des neuen Wintersportlers fokus-
sierte (Abb. 95) . Mit eng geschnürter Taille 
und wehendem Rock schickt die Schöne dem 
Betrachter ein strahlendes Lächeln entgegen. 
Die Linke tatkräftig in die Seite gestemmt und 
den Oberkörper gestrafft, hat sie sich in leich-
tem Ausfallschritt positioniert und scheint 
ihren Bewegungsdrang nur schwer zügeln zu 
können. An einem Lederband führt sie einen 
Holzrodel, dessen Sitzfläche aus einem Band-
geflecht besteht und der leicht angeschnitten 
ins Bildfeld gestellt ist. Kraftvoll packt sie die 

CWagner1@ 
München 
Theatinerstr. 3 
Telefon 2966 

Sportartikel 

Abb. 95 Werbeplakat für das Münchner Sport-
geschäft C. Wagner & Co. Gar! Moos, München, 
um 1910 
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straffe Leine, als müsse sie das Gefährt wie ei-
nen drängenden Hund mäßigen. Die Figur lässt 
keinen Zweifel daran: Ohne Schlitten und ent-
sprechende Sportbekleidung ist die Dame von 
Stand keine Dame von Welt. Schriftzug mit Fir-
menname und Ladenadresse weisen dezent, 

Abb. 96 Werbeplakat 
für St. Moritz. Werner 
Bischof, Zürich, 1938 

doch mit aller Deutlichkeit darauf hin, wo man 
ein diesbezügliches Manko ausgleichen kann. 

Wiederum ist hier gleißendes Weiß nobler 
weiblicher Wintersportkleidung signifikanter 
Ausdruck eines oberschichtlichen Freizeit-
verhaltens. Ein Plakat, das der Züricher Foto-
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graf Werner Bischof für den klassischen 
Schweizer Wintersportort St. Moritz entwarf, 
arbeitet noch 1938 mit diesem Topos 
(Abb. 96). Ein blauer, nur mit leichten Schlei-
erwölkchen besegelter und einem flotten 
Schriftzug des Ortes überzogener Himmel 
breitet sich über die Schneelandschaft des 
sonnigen Hochgebirgstales aus, das mit er-
habenen Felsmassiven in weißer Reinheit als 
exklusiver Sehnsuchtsort fungiert und die 
Kulisse für eine vor Gesundheit, Lebens-
freude und Glück strotzende junge Frau dar-
stellt. Das strahlende Schönheitsideal richtet 
ihr gebräuntes Gesicht, das ob heller Garde-
robe und glänzendem Haar wie eine pulsie-
rende Kraftquelle wirkt, animierend auf ein 
imaginäres Gegenüber. Dazu beugt sie den 
Oberkörper forsch in Richtung des Betrach-
ters und reckt sich, die Skiausrüstung im 
Arm, über die Rückwand der Gondel eines in 
Untersicht wirkungsvoll in Szene gesetzten 
Pferdeschlittens hinaus. 

Das elegante, leuchtend rot angestri-
chene Kufengefährt, dessen C-Federn raum-
greifend auskragen und den Lichtglanz des 
Wintertags reflektieren, ist mit der lachenden 
,,Sonne von St. Moritz" bemalt, jenem werbe-
trächtigen touristischen Logo, das sich der 
Ort bereits 1930 gesetzlich schützen lassen 
hatte. Deutsche, italienische, französische 
und englische Beschriftung des Signets, mit 
dem auch die Fausthandschuhe der Urlaube-
rin gestickt sind, soll die Internationalität 
des grandios gelegenen Höhenkurortes aus-
weisen. Der bequeme, ausladende Sitzkasten 
des Schlittens weist eine großzügige Polste-
rung mit flauschigen Pelzen auf. Seine Posi-
tionierung hoch über dem Gebirgstal verleiht 
ihm etwas Schwebendes, den Charakter ei-
nes fliegenden, seine Passagiere auf un-
wirkliche Weise tragenden Traumfahrzeugs. 

Schließlich wohnt dem Motiv ob der Konfron-
tation des metaphysisch weißen Alpentales 
mit der kräftigen, feurigen Farbigkeit des Ve-
hikels eine koloristische und kompositorische 
Spannung inne, deren Krönung sichtlich in 
der dynamischen Initiative der kernigen Tou-
ristin besteht. Man meint in die mondäne, lu-
xuriöse Ferienwelt einzutauchen, die Erich 
Kästner in seiner 1934 veröffentlichten Er-
zählung „Drei Männer im Schnee" auf humor-
volle Weise zu schildern verstand, das Ur-
laubs-Traumland der „High Society". 

Bischof, der sich Mitte des 20. Jahrhun-
derts mit künstlerisch hochrangigen Foto-
reportagen aus dem Kriegs- und Nachkriegs-
europa sowie von den Krisenherden in Südost-
asien einen Namen machen sollte, offeriert 
St. Moritz hier als Mekka elitärer Winterur-
lauber. 1928 waren dort die Zweiten Olympi-
schen Winterspiele ausgetragen worden. Das 
sportliches Image und den kosmopolitischen 
Charakter der Alpenstadt versucht das Plakat 
neben dem Hauch von Eleganz, der der Topo-
graphie anhaftet, folglich auch zu vermitteln. 
Im buchstäblichen wie im übertragenen 
Sinne diente der Pferdeschlitten als vorzügli-
ches Vehikel der einladenden Botschaft, ver-
bindet er doch als Plattform des Sehens und 
Gesehenwerdens Aussicht auf Ruhe und Er-
holung mit Wünschen nach Geselligkeit und 
Müßiggang auf eigene Weise. Schließlich ge-
hören neben dem Skilauf Rodeln und nostal-
gische Pferdeschlittenfahrten bis heute zu 
wichtigen Erlebnisangeboten an diesem und 
anderen Wintersport- und Urlaubsorten. 

Der Plakatkünstler Adolf Karpellus, der 
dem Kreis der avantgardistischen, um 1900 
in der habsburgischen Kaiserstadt tätigen 
und in der Wiener Seeession zusammenge-
schlossenen Künstler um Otto Wagner, Josef 
Hoffmann und Joseph Maria Olbrich angehörte, 
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Abb. 9 7 Werbeplakat für den Cobenzl. 
Adolf Karpellus, Wien, um 1905 

schuf um 1905 ein Motiv, in dem diesen win-
terlichen Vergnügen der Leibesertüchtigung 
und der gesellschaftlichen Repräsentation 
sichtbarer Platz eingeräumt ist (Abb. 97). Das 
Poster hatte für den „Eislauf- und Sportplatz 
Cobenzl" zu werben, das Areal um den im 
Volksmund Cobenzl genannten Reisenberg, 
der heute im 19. Wiener Bezirk Döbling liegt. 
Das im wesentlichen in historistischen For-
men errichtete Schloss am Fuße des Berges, 
das nach dem Zweiten Weltkrieg abgerissen 
wurde, beherbergte damals ein Nobelhotel, 
das sommers wie winters vor allem der Er-
holung begüterter Wiener diente. Samt der 
dahinter aufsteigenden Kuppe bildet der 
pompöse Baukörper die in hellem Kolorit ver-
blassende Kulisse einer verschneiten Park-
landschaft, in der ein eng umschlungenes 
Paar flaniert. Die Kleidung markiert diese im 
Vordergrund angeschnittenen Gestalten, die 
monumental und leuchtkräftig ins Bild ge-
setzt sowie mit starken Linien umrissen sind, 
als sportbegeisterte junge Leute aus besse-
ren Kreisen, wobei sich der Herr mit seinem 
von beiden Händen umfassten Brettern als 
Liebhaber des Skilaufs ausweist. Gleichzeitig 
durchmisst ein einspänniger Fuhrschlitten, 

der zum Vehikel einer fröhlichen Ausflugsge-
sellschaft umfunktioniert ist, die vom Schnee 
vermummte Flur vor dem Prachtbau und mar-
kiert den Ort als Stätte einer ebenso rustika-
len wie elitären Erlebniskultur. 

Pferdeschlittenfahrten gehörten im 19. 
wie im 20. Jahrhundert ungebrochen zu den 
bei allen Generationen beliebten Angeboten 
in Winterkurorten und Wintersportgebieten. 
Neben dem Natur- und Landschaftserlebnis 
schätzte man die vermeintliche Urwüchsig-
keit dieser Fortbewegungsart, aber auch den 
Kontakt mit den „unverbrauchten" Einheimi-
schen, ihren gesunden Sitten und handfesten 
Umgangsformen. Thomas Mann etwa, der 
den oberbayerischen Winterferienort Ettal 
nicht zuletzt wegen der dort unternommenen 
Pferdeschlittenfahrten liebte, ließ die diesbe-
züglichen Erlebnisse und Eindrücke gelegent-
lich in seine literarischen Werke einfließen. 
So besorgt Serenus Zeitblom, eine der 
Hauptfiguren seines Romans „Doktor Fau-
stus", einen Schlitten, um mit seinen Freun-
den „bei gedämpftem Sehellenklang durch 
die reine, kräftige Frostluft" von Oberammer-
gau über Schloss Linderhof nach Kloster Ettal 
fahren zu können. Und im „Zauberberg" ver-
sucht sich Hans Castorp nicht nur mit Ski und 
Rodelschlitten; mit vier Kurgenossen stellt er 
auch eine Fahrt mit einem Einspänner an, die 
die kleine Gesellschaft von Davos über Frau-
enkirch durch die Winterwildnis nach Mon-
stein führt, immer begleitet vom klingenden 
„Sehellengeläut, das so freundlich durch 
schneestille Landschaft geht". 

Auch der Maler Ernst Ludwig Kirchner, der 
sich 1917 in Frauenkirch, zunächst in einem 
Bauernhaus auf der Längmatte, später auf 
dem Wildboden, niederließ, schätzte diese 
touristische Attraktion auf Kufen sehr. Der 
Expressionist fand in der Reinheit der alpinen 
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Abb. 98 Schlittenfahrt 
im Regen. Lithographie, 
Ernst Ludwig Kirchner, 

Frauenkirch 
bei Davos, 1919 

... 
Landschaft einen Ausgleich zu dem seeli-
schen Chaos, in das ihn der Erste Weltkrieg 
gestürzt hatte. Wie die Arbeiten von Bauern 
und Waldarbeitern gehört die Schlittenfahrt 
zu jenen Motiven und Impressionen, die der 
Künstler dort in verschiedenen Techniken 
mehrfach festhielt. In einer 1919 geschaffe-
nen Lithographie, die sich durch besonders 
hitzige Strichführung auszeichnet, zeigt er 
eine Schlittenfahrt im Regen (Abb. 98). Ge-
stalten und Gegenstände sind umrissartig 
skizziert. Der schwungvolle Auftrag der Tu-
sche auf den Stein, der mit einem stumpfen 
Zeichengerät, einem Pinselstiel oder einer 
Rohrfeder, erfolgte, verleiht den Figuren eine 
eigentümliche, einem Geflecht oder Gespinst 
ähnelnde Plastizität. Pferd und Passagiere 
des Vehikels, das sensibel angedeutet, weil 
auf Kufen und markanten Kufenhals reduziert 
ist, dominieren die unspektakuläre Szenerie. 
Die Fahrt geht offenbar bergab, und ein gro-

ßer, über die Häupter der beiden Schlitten-
fahrer gespannter Schirm lässt auf Regen 
oder Schneeregen schließen. Im Hintergrund 
scheint man Spaziergänger ausmachen zu 
können, ein sich auftürmender Gegenstand 
hinter der Pferdekruppe verschmilzt auf den 
ersten Blick mit dem Leib des Zugtieren und 
verleiht ihm die Anmutung eines Dromedars. 

Während der in jenem Blatt mit groß-
zügigen schwarzen Strichen eingefangenen 
Atmosphäre etwas Düsteres und Bedrohliches 
eignet, die schwere Feuchtigkeit des Schnees 
bei einsetzendem Tauwetter geradezu spürbar 
aus den Formen spricht, schildert Kirchner 
in einem in der ersten Hälfte der 1920er Jahre 
entstandenen Gemälde eine klare Schnee-
landschaft, die unter klirrendem Frost zu 
liegen scheint (Abb. 99). Er verschmolz Idylle 
der Bergwelt, expressives Farbszenario und 
furiose, aufstörende Formengebilde von 
Strommasten und Überlandleitungen zu einer 
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eigentümlichen Impression. In einem einspän-
nigen Bauernschlitten lässt sich ein Paar durch 
die winterliche Landschaft kutschieren. Der 
Schlittenführer sitzt vorn auf dem Bock und ist 
in Loden gekleidet. Sein hoher Filzhut weist 
ihn als Einheimischen aus. Während er das 
Gefährt gemächlich auf der offensichtlich gut 
befahrenen Schlittenbahn steuert, sind die 
Fahrgäste in ein Gespräch vertieft. Um die 
Schultern elegant geschnittene Mäntel, Bow-
ler, Bubikopffrisur und extravagante Wollmütze 
lassen keinen Zweifel daran, dass es Zeit-

Abb. 99 Die Schlitten-
fahrt. Ernst Ludwig 
Kirchner, Frauenkirch 
bei Davos, 1922. 
Depositum Sammlung 
Hoh, Fürth 

genossen sind, die das schrille und hektische 
Leben der Großstadt für kurze Zeit gegen 
die Annehmlichkeiten der stilleren Bergwinter-
welt eingetauscht haben. Form und Farbe des 
Pferdeschlittens, vor allem aber das gelbe, 
schemenhaft an der Rückfront aufleuchtende 
Sonnensymbol, das touristische Logo von 
St. Moritz, legen nahe, dass Kirchner hier 
keine Szene in der Umgebung seines Wohn-
ortes wiedergab, sondern eine Begebenheit 
reflektierte, die sich in dem kosmopolitischen 
Alpenstädtchen im Oberengadin abspielte. 

- 116 -




